
108
W E L T W I R T S C H A F T

Keine Panik!?
Nach den Terrorattacken auf die USA wächst die Angst vor einer globalen Wirtschaftskrise. 

Experten fürchten steigende Ölpreise und Kaufzurückhaltung überall – im Einzelhandel 
und auf dem Aktienmarkt. Vor allem einer hält tapfer dagegen: der US-Notenbankpräsident.
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Überlebender in New York
„Tragischer Tag für Amerika“ 
Wo steckt Alan Greenspan? Ist sei-
ne Federal Reserve, die amerika-
nische Notenbank und heimliche

Wirtschaftsregierung der westlichen Welt,
überhaupt noch arbeitsfähig?

Die beiden Türme des World Trade
Center waren eben in sich zusammenge-
sackt, der Finanzdistrikt der Metropole
New York lag in Schutt und Asche, der 
US-Präsident hatte in einer ersten Reak-
tion von einem „tragischen Tag für Ame-
rika“ gesprochen. Helikopter schwirrten
nervös um Regierungsgebäude, die Film-
studios in Hollywood stoppten die Pro-
duktion, Madonna sagte ihr Konzert in 
Los Angeles ab.

Und die Investoren, die Chefs von Ban-
ken und Industrieunternehmen warteten
weltweit nervös auf ein Lebenszeichen je-
nes Mannes, der wie kein Zweiter das
Weltfinanzsystem verkörpert und dem die
Amerikaner einen beispiellosen Boom ver-
danken. War mit dem World Trade Center
womöglich auch die Ikone der US-Wirt-
schaft verschüttet?

Dann kam die beruhigende Nachricht:
Mr. Dollar lebt. Aus der Schweiz, wo er zu
einem Arbeitsbesuch weilte, meldete sich
der 75-Jährige zu Wort.

Vorausgegangen war eine kleine Odys-
see. Denn eigentlich hatte Greenspan das
Alpenland, in das er anlässlich einer Ban-
kentagung gereist war, längst verlassen.
Von der Horrornachricht erfuhr er auf dem
Rückflug nach New York, sein Flugzeug
drehte noch über dem Atlantik – und lan-
dete wieder in Zürich.
Schützenpanzer im New Yorker Börsenviertel 
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 1200 amerikanische
nternationale Unter-
en sowie Institutionen,
sondere viele Banken
ersicherungen,

ierten im Gebäude-
lex des World
 Center.

Allianz
34. bis
37. Stock

an Stanley
eit führende
tmentbank
is 46. Stock,
tock und
is 74. Stock

Südturm

Nordturm

 3500
rbeiter

rund 400
Mitarbeiter

sche Bank
 zwischen
5. und
ock

 370
rbeiter

schlag in Höhe
s 60. Stocks

Einschlag in
Höhe des
80. Stocks

Titel

Gold  Preis je Feinunze in Dollar

Öl  Preis je Barrel in Dollar

Euro  Kurs in Dollar

0,915

0,910

0,905

0,900

0,895

Dienstag, 11.9. Mittwoch, 12.9.
8.00 16.00 8.00 16.00

Quelle: Bloomberg

31

30

29

28

27

290

285

280

275

270

Zeit
Hektische Telefonate mit der Notenbank-
Zentrale und dem Stab des US-Präsidenten
folgten. Zweieinhalb Stunden nach dem
Terrorangriff auf das Welthandelszentrum
veröffentlichte das Hauptquartier in New
York auf der Homepage der Bank eine
Greenspan-Botschaft, kurz, stilvoll und im
Gegensatz zu seinen üblichen Schnörkel-
sätzen für jeden verständlich: „The Federal
Reserve System is open and operating.“
Die Bank ist geöffnet und arbeitet.

Sie war so funktionsfähig, dass sie allen
Geschäftsbanken, die womöglich in Mit-
leidenschaft gezogen worden sind, blanko
finanzielle Hilfe zusagte. Und Greenspan
nährte die Hoffnung, er werde eingreifen,
bevor die Welt womöglich in eine tiefe De-
pression verfällt – mit einer weiteren Zins-
senkung.

Eine Verbilligung des Geldes hilft, einen
möglicherweise ins Stocken geratenen
Geldkreislauf wieder in Schwung zu brin-
gen. Die Europäische Zentralbank zog mit
einer ähnlichen Erklärung nach.

Einen Fehler wie 1929, als die US-No-
tenbank trotz Börsencrash die Zinsen hoch-
hielt, anstatt sie herabzusetzen, und damit
eine weltweite Depression mit Millionen
Arbeitslosen auslöste, wollten Greenspan
und sein europäischer Amtskollege Wim
Duisenberg nicht wiederholen. „Beide ha-
ben deutlich gemacht, dass sie es nicht zum
Äußersten kommen lassen wollen“, sagt
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Eckhardt Wohlers, Konjunkturforscher vom
Hamburgischen Welt-Wirtschafts-Archiv. 

Keine Panik! Alles wird gut! Das US-
System funktioniert reibungslos! Das war
die zentrale Botschaft der Wirtschaftseliten
schon Stunden nach der Katastrophe. Zen-
tralbank, Börsenaufsicht, Finanzministe-
rium und Handelsaufsicht bildeten sofort
einen Krisenstab, der seither Kontakt hält
zu allen wichtigen Börsenchefs, zu Großin-
vestoren und Bankbossen. 

Auch Unternehmer wie Oracle-Chef
Larry Ellison, eine Ikone der New Eco-
nomy, mischten sich ein und forderten die
eigenen Mitarbeiter zum Weiterarbeiten
auf, jetzt erst recht: „Wir können und dür-
fen nicht zulassen, dass diese Terroristen
uns lahm legen. Nicht uns, nicht die
USA.“

Selbst die betroffenen Banken
machten in Optimismus, was ange-
sichts der in Staub gehüllten Wall
Street fast schon herzlos wirkte.

Die ersten Feuerwehrleute nä-
herten sich gerade dem glühenden
Berg aus Stahl, Glas und Beton, der
eben noch die Arbeitsstätte von
etwa 3500 Finanzexperten der In-
vestmentbank Morgan Stanley ge-
wesen war, da meldete das Finanz-
haus auf seiner Website: 

„Wir möchten unsere Kunden
wissen lassen, dass trotz der Tragö-
die alle unsere Geschäfte einwand-
frei arbeiten und auch weiter ar-
beiten werden.“ Die der Bank an-
vertrauten Vermögenswerte seien
nicht gefährdet, der Handel werde
so schnell wie möglich wieder auf-
genommen. 

Viele Mitarbeiter der Bank ha-
ben den Terroranschlag nicht über-
lebt.

Trotz des amerikanischen Opti-
mismus, der auch in Krisenzeiten
funktioniert – so schnell wird es
eben keine Rückkehr zur Norma-
lität geben. Auch die Wirtschaft der
Vereinigten Staaten ist tief getrof-
fen, und zwar da, wo es am meisten
wehtut – in den Köpfen.

Alle wissen, dass die Serie von
Terroranschlägen, die am Diens-
tagmorgen mit dem Anflug einer
Boeing 767 auf den Northtower des
World Trade Center begann, vor al-
lem der Wirtschaftsmacht Amerika
galt. Die beiden weithin sichtbaren
Türme des Wolkenkratzers symbo-
lisierten wie kaum ein anderes Ge-
bäude in den USA den Stolz des
Landes auf die Rolle New Yorks als
Finanzzentrum der Welt. 

Genau 417 Meter hoch, errichtet
aus 200000 Tonnen Stahl und be-
stückt mit 43 600 Fenstern, über-
ragte es alle anderen Hochhäuser in
Manhattan. Rund 50000 Menschen
gingen dort täglich zur Arbeit.

M
IC

H
A
E
L
 J

A
M

A
C

H
T
A
 /

 C
O

R
B
IS

 /
 P

IC
T
U

R
E
 P

R
E
S

S

Lobb
d e r  s p i e g e l 3 8 / 2 0 0 1
Rund 1200 Unternehmen und Organisatio-
nen waren in dem Gebäudekomplex ver-
treten, darunter Fondsgesellschaften, aber
auch Abteilungen von Investmentbanken
wie Lehman Brothers, der Deutschen Bank
oder eben Morgan Stanley, allein diese Fir-
ma belegte 21 Stockwerke im Southtower.

Wer auf sich hielt, war im World Trade
Center vertreten: die Firma Xerox, der
Computer-Anbieter Sun Microsystems,
jede Menge Rechtsanwälte und Finanzun-
ternehmen, bekannte Investoren wie der
Oppenheim Funds oder die Atlantic Bank
of New York.

Mitarbeiter vieler dieser Firmen dürften
unter den Toten sein, beerdigt unter den
zusammengebrochenen Twin Towers. In
y des World Trade Center
109



Titel
einem privaten Kindergarten nahe den
ehemaligen Wolkenkratzern, wo viele In-
vestmentbanker ihren Nachwuchs unter-
gebracht hatten, herrschte am Dienstag-
abend stummes Entsetzen: Kein einziges
Kind wurde abgeholt. 

„Tief geschockt“ erlebte der in New
York ansässige Banker Stephan Bub, Vor-
standsmitglied der HypoVereinsbank, sei-
ne Mitarbeiter. „Viele konnten selbst am
Tag danach noch nicht über das, was da ge-
schehen ist, reden.“

Andere reagierten unfassbar cool. In je-
nen Händlerräumen, die zwar im Einzugs-
Norwegische Bohrinsel, Flughafen in Boston: Schon die Energiekrise im letzten Herbst hat den Westen hart getroffen 
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DER ANSCHLAG AUF IHR FINANZ-

ZENTRUM TRIFFT DIE US-ÖKONOM

EINER AKUTEN SCHWÄCHEPHASE 
bereich der Staubwolke, aber außerhalb
des Trümmerfeldes lagen, machten viele
Broker weiter Geschäfte. Nach Schließung
der Wall Street handelten sie in Europa,
stellten Positionen glatt, spekulierten gegen
den Dollar, kauften Gold und Rüstungsak-
tien (siehe Seite 116). 

Auch bei der Deutschen Bank in New
York, die nur zum kleinen Teil im World
Trade Center untergebracht war, ging der
Handel mit Aktien und Devisen weiter,
wie Deutsche-Bank-Chef Rolf Breuer im
Interview (siehe Seite 118) bestätigt.

Die Kundendateien waren zwar teilwei-
se unbrauchbar durch den Angriff. Doch
die Kopien, die auf Servern außerhalb der
Stadt lagern, wurden jetzt erfolgreich an-
gezapft. Das Herz des globalen Kapitalis-
mus konnte weiterschlagen.

In Europa sowieso: Eine Unterbrechung
des Handels wurde von den Verantwortli-
chen intern diskutiert – und dann rasch
verworfen. Vor allem die Kleinanleger
zahlten mit gigantischen Kursverlusten.

Das Berliner Finanzministerium hatte
anfangs dazu gedrängt, den Handel auszu-
setzen – schon aus Pietät. Doch Börsenchef
Werner Seifert überzeugte die Ministeria-
len, dass dies die Lage womöglich ver-
schlimmern könnte: Etliche Großbanken
hatten riesige Positionen aus Terminge-
schäften offen – die sie andernfalls nicht
110
hätten abbauen können. Hohe Buchverlus-
te wären die Folge gewesen. 

Auch der Aufsichtsratschef der Deut-
schen Börse, Breuer von der Deutschen
Bank, gab sein Okay.

In Telefonaten stimmte Finanzminister
Hans Eichel dieses Vorgehen am Nachmit-
tag auch mit Laurent Fabius und Gordon
Brown ab, seinen Amtskollegen in Paris
und London. Das Trio vereinbarte, eine
klare Botschaft an die Märkte zu senden:
dass eben für Panik kein Anlass bestehe.

Eichel will nicht mal seine Konjunktur-
prognose nach unten revidieren. Die Er-
eignisse in den USA hätten keine Folgen
für Wachstum und Arbeitsplätze, sagte er
unverdrossen: „Wir sehen keinen Anlass
für eine Rezession, die größte Gefahr sind
nun die selbst ernannten Katastrophen-
propheten.“

Der Realitätstest folgt in den nächsten
Wochen. Noch ist der Terroranschlag in
seiner psychologischen Wirkung, die
schnell in harte ökonomische Fakten um-
schlagen kann, nicht wirklich einzuschät-
zen. Selbst die Analysten, die sonst jeder-
zeit bereit sind, schnelle Urteile abzufeu-
ern, haben sich Zurückhaltung auferlegt.
Ernst-Ludwig Drayss, Chief Investment Of-
ficer von M. M. Warburg, am Mittwoch:
„Ein Analyst weiß derzeit auch nicht mehr
als der Mann auf der Straße.“

Fest steht nur: Der Anschlag auf ihr Fi-
nanzzentrum trifft die US-Ökonomie in ei-
ner akuten Schwächephase. Allein in den
vergangenen vier Monaten haben die im
Dow Jones gelisteten Unternehmen rund
400 Milliarden Dollar an Wert eingebüßt,
die Nasdaq, also das Kursbarometer der
d e r  s p i e g e l 3 8 / 2 0 0 1
Hightech-Aktien, verlor im gleichen Zeit-
raum rund 20 Prozent. 

Beinahe alle Statistiken, die über den
Zustand der US-Wirtschaft Aufschluss ge-
ben, sind Besorgnis erregend, ganz gleich,
ob es nun die Angaben zum Produkti-
vitätswachstum sind, zu den Auftragsein-
gängen oder den Investitionen. Im August
sprang die Quote der Arbeitslosen auf
knapp 5 Prozent. 

Nahezu wöchentlich korrigieren die
Ökonomen ihre Prognosen. Hieß es im
Frühsommer des Jahres noch, die US-Wirt-
schaft werde ab Herbst wieder kräftig
wachsen, ist nun von einem leichten Auf-
schwung frühestens zum Jahreswechsel die
Rede.

Es sind die amerikanischen Verbraucher,
die bislang dafür sorgten, dass die Wirt-
schaftsexperten nicht von einer Rezession
sprechen. Zwei Drittel des Sozialprodukts
hängen vom Kaufverhalten der US-Bürger

ab. Auch wenn die sich in den
vergangenen Wochen erstmals
seit langem etwas sparsamer ver-
hielten, so zeigten sie sich doch
insgesamt erstaunlich unbeein-
druckt von den düsteren Wirt-
schaftsnachrichten. 

Was geschieht, so fragen sich die Exper-
ten, wenn der Terroranschlag auf das fi-
nanzielle Nervenzentrum des Landes die
Stimmung kippen lässt? Wenn die Ameri-
kaner, tief verunsichert von den Bildern
einer in Rauch gehüllten Stadt, sich so ver-
halten, wie das Menschen in Krisenzeiten
normalerweise tun? Wenn sie also sparen?
Wenn sie sich den Augenblicksverlockun-
gen widersetzen – weniger Handys, weni-
ger Autos, weniger Aktien?

Eine Drosselung des Konsums hätte eine
fatale Kettenreaktion zur Folge, da sind
sich alle Ökonomen einig: Mit jedem
Dollar, den die Bürger zur Seite legen, sin-
ken die Gewinnerwartungen der Unter-
nehmen, was wiederum auf die Aktien-
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kurse drückt. Und da Aktien für die
Amerikaner eine ungleich größere Bedeu-
tung haben als etwa für die Deutschen – in
den USA ist ein Großteil der Pensionsgel-
der an den Börsen angelegt –, würde ein
weiterer Einbruch die Sparneigung rasant
beschleunigen. Die Ökonomen haben
Angst vor dem, was sie „Angstsparen“
nennen.

Schon meldeten sich die Katastrophen-
propheten zu Wort. Selbst eine „Weltre-
zession“ will etwa Heiner Flassbeck, öko-
nomischer Chefberater der Uno-Wirt-
schaftsorganisation Unctad in Genf, nicht
ausschließen. Schließlich sei, so der Ex-
Berater von Oskar Lafontaine, die globale
Wirtschaftslage schon vor den
Ereignissen von Dienstag so la-
bil gewesen wie seit 30 Jahren
nicht mehr.

Der Internationale Währungs-
fonds hatte erst vor wenigen Ta-
gen seine Wachstumsprognosen
für 2001 nach unten korrigiert: für die
ganze Welt von 3,2 auf 2,7 Prozent, für
Deutschland von 1,2 auf 0,9 Prozent, für
die Euro-Zone von 2,0 auf 1,9 Prozent.

Auch Investmentbanker wie Thorsten
Polleit, Chefökonom von Barclays Capital,
befürchten deshalb, dass der Anschlag „im
schlimmsten Fall die gesamte Konjunktur
torpedieren kann“. Schließlich sei in New
York nicht nur ein Gebäude zusammenge-
brochen, sondern das Symbol für Amerikas
ökonomische Stärke.

Letztlich sind es deswegen vor allem
psychologische Risiken, die den Ökono-
men derzeit Sorgen bereiten:
• Die Crash-Angst: Wenn die Panik an den

Börsen weiter anhält, werden die ame-
rikanischen Firmen auf lange Sicht kaum
noch Geld für Investitionen auftreiben
können; die Gewinne von Microsoft, Ge-
neral Electric und Co. würden noch
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schneller schrumpfen, die globale Baisse
würde sich weiter beschleunigen.

• Die Angst vor der Sparwut: Wenn sich
die Konsumfreude in den USA abkühlt,
sind alle Prognosen reif fürs Altpapier.

• Die Angst vor den Ölscheichs: Schon die
Energiekrise des vergangenen Jahres, als
sich der Preis für ein Fass Rohöl binnen
wenigen Monaten auf 37 Dollar fast ver-
doppelte, hat den Westen hart getrof-
fen. Und nun droht, wenn aus Angst vor
einer Auseinandersetzung im Nahen
Osten die Ölpreise steigen, ein ähnlicher
Bremseffekt.
Sung Won Sohn, Chefökonom der Wells

Fargo Bank, hält eine weltweite Rezession
bereits jetzt für „höchst wahrscheinlich“.
Sein Urteil: „Die Wirtschaft und der Ak-
tienmarkt tanzten auf dem Hochseil, nun
sieht es so aus, als hätten diese Terroristen
das Drahtseil gekappt.“ 

Viele Analysten ziehen den Vergleich
zum Golfkrieg 1990, als die Wirtschaft drei
Quartale in Folge abfiel und sich nur sehr
mühsam erholte.

Damals, als der Krieg ebenfalls in allen
Einzelheiten im Fernsehen gezeigt wurde,
reagierten die Verbraucher mit sofortiger
Kürzung ihrer Ausgaben. 

Doch in die Krisenstimmung des ver-
gangenen Mittwochs mischten sich – 
typisch Amerika – schon am Tag danach
die ersten positiven Stimmen: Anders als
bei Versicherungen, der Luftfahrt oder der
Reisebranche, so glauben Experten, könn-
te der Anschlag für Hightech-Firmen auch
erfreuliche Auswirkungen haben. Die ge-
Aktienhändler an der Frankfurter Börse
l 3 8 / 2 0 0 1
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beutelte Technologie-Branche werde von
dem gesteigerten Sicherheitsbedürfnis pro-
fitieren. „Ich hasse es zu sagen, aber der
Angriff wird für den Tech-Sektor wahr-
scheinlich das Ende des Abschwungs be-
deuten“, sagt Michael Murphy, Herausge-
ber der Fachpublikation „California Tech-
nology Stock Letter“. „Schließlich ist die
Antwort auf Terrorismus: Technologie.“
Murphy erwartet einen erheblichen An-
stieg der Ausgaben für Verteidigung und
Netzwerk-Sicherheit. 

Seine Hoffnungen werden geteilt von
Michael Erbschloe, Analyst bei Computer
Economics in kalifornischen Carlsbad. Er
rechnet damit, dass sowohl Firmen wie
auch die Regierung ihre Ausgaben zur Wie-
derherstellung der zerstörten Kommuni-
kations- und Internet-Strukturen heftig er-
höhen. „Der Schaden, der allein an Tech-
nologie entstand, wird wahrscheinlich in
die Milliarden gehen“, sagt er, „die Tech-
nik muss ersetzt werden.“ Hinzu kommt,
dass sich unter dem Eindruck der Kata-
strophe viele Firmen bessere Kopien, so
genannte Backup-Systeme für Daten, zu-
legen werden.

Der Internet-Sicherheitsexperte Winn
Schwartau aus Seminole in Florida, der das
amerikanische Verteidigungsministerium
in Anti-Terrorismus-Fragen beriet, glaubt,
dass Amerika grundsätzlich die Art über-
denken muss, wie es seine lebenswich-
tigen Technologien wie Internet und 
Telefonsysteme betreibt und schützt. „Das
Gesicht Amerikas wird sich für immer
ändern. Das Gesicht der Informations-
technologie wird sich für immer ändern.
Das Gesicht der Sicherheit wird sich für
immer ändern“, sagt Schwartau. Er hatte
Börsenmakler in Pakistan
Werk 
des Teufels

Im Islam sind
Zinszahlungen verboten.
Er ist Multimillionär und Spross ei-
ner Baudynastie. Doch sein öko-
nomisches Weltbild raubt her-

kömmlichen Superreichen den Schlaf.
Topterrorist Osama Bin Laden, der

mit dem jüngsten Anschlag auf das
World Trade Center in Verbindung ge-
bracht wird, gehört zur Gruppe der
radikalen Islamisten. Sie alle hassen 
die USA und damit das kapitalistische
Laisser-faire.

Amerikanisierung und Globalisierung
sind für Bin Laden & Co. Synonyme.
Coca-Cola, McDonald’s und Internet gel-
ten in ihren Reihen als Werk des Teufels,
als kulturzersetzende Kräfte. Die Glo-
balisierung sei ein Frontalangriff auf die
drei Säulen des arabischen Wesens: den
Staat, die Nation und das Vaterland,
meint selbst Mohammed Abd al-Dscha-
biri, Galionsfigur der Intellektuellen in
den Golfstaaten.

Die heftige Ablehnung erstaunt nicht.
Denn bereits gemäßigte Muslime haben
ganz besondere Vorstellungen, nach wel-
chen Spielregeln eine Ökonomie zu
funktionieren hat. Zumindest in der
Theorie stehen die Gesetze des Islam
dem eiskalten Wall-Street-Darwinismus
oft diametral entgegen. 

Muslime betrachten den Schöpfer als
alleinigen Eigentümer, der den Men-
schen die Verwaltung ihres irdischen Be-
sitzes nur auf Zeit überlässt. Der Wohl-
stand basiert auf Gerechtigkeit und
Gleichheit, Ausbeutung ist verpönt.
Auch übertriebenen Luxus empfinden
strenggläubige Muslime als Sünde, weil
er auf Kosten moralischer Werte zu Stan-
de kommt.

Geld dient nur als Mittel des Handels
und nicht als Ware für Spekulanten. Ein
zentraler Punkt der islamischen Wirt-
schaftsordnung ist daher ein generelles
Zinsverbot. Während der Gewinn aus
Handel laut Koran zugelassen ist, sind
feste Kapitalzinsen nicht erlaubt.

Das Verbot, das sich auch im Alten
Testament der Christen findet, entstand
auf Grund verheerender Zustände in der
präislamischen Gesellschaft. Damals
mussten die Armen „den Reichen für das
benötigte Geld exorbitante Zinsen zah-
len“, schreibt der Genfer Jurist Ikbal al-
Fallouji in der „Neuen Zürcher Zeitung“.
Wer seine Verpflichtung nicht erfüllen
konnte, endete als Sklave.
Um trotz Zinssperre religionskonfor-
me Profite kassieren zu können, haben
findige Finanziers im Lauf der Zeit eine
Reihe von neuen Finanzinstrumenten
entwickelt. 

So machen islamische Banken mit
ihren Kunden Anlageverträge, die dem
Modell des so genannten Mudaraba ent-
sprechen. Kapitalgeber und -nehmer
werden zu einer Interessengemeinschaft,
die nach einem vorbestimmten Schlüssel
sowohl den Gewinn wie auch den Verlust
des Geschäfts teilt.

Das gemeinsame Tragen von Risiken
zeigt sich auch in der Versicherungs-
branche. Herkömmliche Policen gibt es
nicht. Stattdessen werden Versicherte mit
ihren Kapitaleinlagen zu Risikoclubs zu-
sammengeschlossen. Jeder Versicherte
wird gleichzeitig zum Versicherer.

Weltoffene Muslime begnügen sich je-
doch längst nicht mehr mit den Finanz-
produkten aus heimischer Herstellung.
Anfang der neunziger Jahre noch un-
vorstellbar, sind heute Investitionen in
westliche Aktien an der Tagesordnung.

Clevere Bankiers verkaufen den
gläubigen Anlegern maßgeschneiderte
Fonds. Firmen, die mit Alkohol, Glücks-
spiel, Schweinefleisch oder Zinsgeschäf-
ten ihr Geld verdienen, sind tabu. Ur-
amerikanische Werte wie ExxonMobil
oder Microsoft werden hingegen gern
genommen. 

Allerdings schützt auch eine arabische
Anlagestrategie nicht vor herben Ver-
lusten. So fiel der Dow Jones Islamic
Market Index in den letzten zwölf Mo-
naten um über 35 Prozent.
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den Kongress schon 1991 vor den Gefahren
eines „elektronischen Pearl Harbor“ ge-
warnt.

Die Vernichtung der halben Pazifikflot-
te im Dezember 1941 war für die Ameri-
kaner ein Desaster, militärisch, politisch,
psychologisch – aber eben nicht ökono-
misch. 

Wirtschaftshistoriker wie Brian Taylor
von der Universität in Los Angeles glau-
ben, dass zumindest die Börsen heute so
wie im Jahr 1941 „binnen wenigen Tagen
zur Normalität zurückfinden werden“. We-
der habe der Angriff auf Pearl Harbor die
Aktienmärkte langfristig in die Tiefe ge-
drückt, noch sei das Land in einer allge-
meinen Depression versunken. 

Auch andere historische Großereignisse
ließen die Investoren relativ kalt. So hat
der Beginn des Zweiten Weltkriegs im Sep-
tember 1939 die Anleger in Übersee nicht
negativ beeinflusst, wie die Wirtschafts-
experten zur eigenen Beruhigung schnell
herausfanden. 

Im Gegenteil: Der Dow Jones legte in
den ersten Kriegstagen um 20 Punkte zu,
in der damaligen Zeit ein kräftiges Plus.
Tatsächlich leitete die Kriegskonjunktur ei-
nen stetigen Aufschwung ein, am 31. De-
zember 1949 stand der Dow Jones bei
knapp 200 Punkten und hatte sich damit
gegenüber 1940 nahezu verdoppelt.

Auch das Attentat auf den US-Präsiden-
ten John F. Kennedy, das 1963 die ganze
Welt in eine Art Schockzustand versetzte,

hinterließ an den Bör-
sen keine tiefen Spuren.
Zwar fielen die Kursba-
rometer nach Bekannt-
werden der Nachricht
vom Tod Kennedys so-
fort steil nach unten, bis
der Börsenhandel dann
ausgesetzt wurde. 

Doch schon vier
Tage später, nach einem
langen Wochenende
und einem Feiertag,
legte der Dow Jones
wieder kräftig zu und
bescherte den Anlegern
den größten bis dahin
jemals erzielten Tages-
gewinn. 

So wird es auch diesmal sein, sagen et-
liche Ökonomen. „Die Leute werden ein
paar Tage lang Plätze meiden, wo viele
Menschen zusammenkommen, und dann
schnell zu ihrem gewohnten Leben zurück-
finden“, meint Maurice Greenberg, Chef
der amerikanischen Versicherungsgruppe
AIG und zugleich einer der Direktoren der
New Yorker Börse: „So ist nun einmal
Amerika.“ 

Hoffentlich.
Beat Balzli, Jan Fleischhauer,

Jan Dirk Herbermann, Alexander Jung,
Wolfgang Reuter, Ulrich Schäfer, 

Michaela Schießl, Gabor Steingart
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